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Vorwort


Das Lob der Torheit hat
sich Erasmus zurechtgelegt, als er sich im Sommer 1509 von Italien
wieder nordwärts wandte. Während ihn sein Pferd langsam über den
Splügen und das Rheintal hinunter trug, fand sein unermüdlicher
Geist in der Stille des Gebirges Muße und Sammlung, wie sie ihm in
Italien nie beschieden gewesen war, und gern denkt man sich aus,
daß auch die herrliche Kühle und Reinheit der Alpenwelt, wenn auch
dem Reisenden unbewußt, das ihrige mag dazu beigetragen haben,
dieses kleine Werk mit ganz besonderer Klarheit, Frische und
plastischer Anschaulichkeit zu erfüllen. Welchen Reichtum
allerdings an Wissen, Erfahrung und Menschenkenntnis trug dieser
Reiter in sich! In den gut vierzig Jahren seines bisherigen Lebens
hatte er in seiner niederländischen Heimat, in Frankreich, in
England, in Venedig, Bologna und Rom wie Odysseus vieler Menschen
Städte gesehen und vieler Menschen Art und Gedanken
kennengelernt.


Mochte nun, wie Erasmus
zwei Jahre später versichert, wir aber nicht glauben müssen,
einfach der Gedanke an das Wiedersehen mit seinem Freund Morus in
England ihm auf dem Wege einer äußerlichen Assoziation blitzartig
den Einfall beschert haben, auf die Moria, wie die Torheit
griechisch heißt, während der erzwungenen Muße ein Loblied zu
dichten, mochte die Erinnerung an vertraute ähnliche Produkte
antiker Schriftsteller schon längst zu wetteifernder Nachahmung
reizen, oder mochte einerseits die Fülle der Eindrücke nach einer
Sichtung und Wertung verlangen, anderseits die eigene Einstellung
zur Welt und die eigene Tätigkeit in ihr sich einmal einer
läuternden Kritik unterziehen wollen – wir stehen vor der Tatsache,
daß der kultivierteste Nordländer seiner Zeit, ein Gelehrter von
ungewöhnlichem Ausmaß, ein Verstandesmensch par excellence, auf
diejenige Macht im Leben, gegen deren wechselnde Gestalten sein
eigenes Wesen in dauerndem Kampfe gestanden hat, auf das
Irrationale, in den hellsten Tönen und mit andauernder Kraft einen
Hymnus erschallen läßt. Denn eine gütige Fügung hat dafür gesorgt,
daß diese Auseinandersetzung nicht zur bitteren Invektive wurde,
sondern in der glücklichsten Laune geschehen konnte. Die Erfolge in
Italien, die Aussicht auf ein erfreuliches Arbeiten und köstliches
Zusammenleben mit den Freunden und Gönnern in England und warum
nicht auch eine Art Feriengefühl in unsern Bergen mochten die
Stimmung hochhalten, und die Ausführung des damals Konzipierten,
ging nachher im gastlichen Hause des Morus so rasch vonstatten, daß
auch eine Nierenaffektion keine Trübung mehr zu bewirken imstande
war.


Ist nun aber das Lob der
Torheit denn nicht eine Satire? Ist es dem Verfasser, dem der Spott
allezeit leicht über die Lippen kam, denn wirklich ernst mit seinem
Hymnus? Für viele Partien seines Werkes muß das in der Tat
angenommen werden: man glaubt nicht selten einen Ton des Bedauerns
darüber mitklingen zu hören, daß die eigene Natur so ganz anders
ist, und unverkennbar bedeutet da und dort der Tor in seiner Art
ein Ideal. Aber freilich, wo der Ernst anfängt und wo er aufhört,
wer möchte das jeweilen entscheiden? Denn ebenso gewiß ist, daß auf
weite Strecken hin das Lob der Torheit nur ironisch gemeintes Lob
spendet. Was seinem Schöpfer dieses reizvolle neckische Spiel mit
dem geneigten Leser ermöglicht, ist das Geschick, mit dem er sich
die Dehnbarkeit des Begriffes Torheit zunutze macht. Sie ist für
ihn einerseits Leichtsinn, Liederlichkeit, Dreistigkeit,
Einbildung, Leidenschaft, Beschränktheit, Dummheit, Schwachsinn,
Irresein, anderseits aber auch natürliche, ungebrochene
Lebensfreude, ungebremste Tatkraft, kindliche Harmlosigkeit,
schrankenloses Vertrauen, Güte, Gutmütigkeit, Freisein von Klügelei
und Doktrinarismus. Läßt sich schon mit einem Wesen von solcher
Vielseitigkeit mancherlei anstellen, so kommt noch dazu, daß
Erasmus den äußerst praktischen Einfall hatte, seine Lobrede der
Torheit selbst in den Mund zu legen: wer will da den Desiderius
Erasmus bei dem behaften, was einer solchen unzurechnungsfähigen
Person entfährt?


So tritt denn die Torheit
frisch und munter vor die große Narrengemeinde zu ihren Füßen, die
Menschheit, und stellt die These auf, daß sie, unterstützt durch
ihre dienstbaren Geister, das Universum beherrsche und im Gang
halte; sie beweist das mit einer überraschenden Fülle von
Beispielen aus dem Leben der Einzelnen, der verschiedenen Nationen,
Stände und Berufe und belegt es aus den Schriften der Philosophen
und der Bibel, bis sie das Kunststück fertiggebracht hat, selbst in
dem mystischen Erlebnis des verzückten Christen ihr eigenes Werk
nachzuweisen, um nach dieser unüberbietbaren Leistung jäh
abbrechend ihre Toren wieder in ihr schönes Leben hinaus zu
entlassen.


Wir wissen, daß Erasmus mit
seinem Büchlein, mehr noch zur Freude der Verleger als zu seiner
eigenen, einen glänzenden Erfolg erzielt hat. Er verdankte ihn ohne
Zweifel vornehmlich der Polemik gegen die damaligen Zustände im
Mönchtum, an den theologischen Fakultäten und im hierarchischen
System. Auch wir werden diese Stellen noch immer mit Vergnügen
lesen; aber neben der zeitlich bedingten Satire enthält das Werk
genug Partien von allgemeingültigem Wert und einen solchen Reichtum
an Beziehungen, daß es ganz verschieden gearteten Lesern irgendwie
Genuß und Freude zu bieten vermag. Der eine freut sich an den
kraftvollen, bei größter Knappheit anschaulichen Schilderungen, der
andere an den gescheiten Seitenbemerkungen und Sentenzen, der
dritte an den witzigen Einfällen und der kaum versiegenden
Munterkeit, der vierte hört mit Befriedigung das Motiv von der
befreienden Kraft der Vernunft aus der Umkehrung heraus, der fünfte
lauscht lieber der Botschaft vom Glück des natürlichen, frohen,
vertrauenden Menschenkindes, das in seiner Einfalt ahnen darf was
kein Verstand der Verständigen sieht.


Der Übersetzer aber
gesteht, daß neben diesen inhaltlichen Werten auch die sprachliche
Form ihm die Mühe zur Freude gemacht hat, wiewohl gerade sie ihn
oft genug seine eigenen Mängel peinlich empfinden ließ, dieser
Reichtum des Wortschatzes, die Eleganz und Treffsicherheit der
Formulierung, der vollendete Rhythmus des Satzbaus und bei aller
Kunst die Selbstverständlichkeit und Lebendigkeit dieses Lateins,
das der Fülle übernommenen Sprachgutes eine durchaus einheitliche
und originelle Gestaltung zu geben weiß und dieses typische
Erzeugnis des Humanismus großen Leistungen der Antike auch im
Formalen als ebenbürtigen Spätling zur Seite stellt.


Dr. Alfred Hartmann


Widmungsschreiben


Erasmus von Rotterdam an
seinen lieben Thomas Morus


Als ich vor einiger Zeit
von Italien wieder nach England zog, wollte ich die langen tunden,
die im Sattel zu verbringen waren, nicht alle mit banaler,
banausischer Unterhaltung totgeschlagen haben und ließ mir darum
dies und das aus unserm gemeinsamen Studiengebiet durch den Kopf
gehen oder schwelgte in der Erinnerung an die ebenso
liebenswürdigen wie gelehrten Freunde, die ich in England
wiederzufinden hoffte. Dabei pflegte mir dein Bild, lieber Morus,
zu allererst vor die Seele zu treten, denn in der Ferne gedachte
ich des Fernen mit nicht weniger Behagen, als mir der Verkehr von
Angesicht zu Angesicht behagt hatte, das Schönste, meiner Treu, das
mir das Leben je bescherte. Da ich nun unbedingt etwas treiben
wollte, eine ernste Arbeit aber unterwegs nicht wohl möglich
schien, kam es mir in den Sinn, zur Unterhaltung eine Lobrede auf
die Moria, wie die Griechen sagen, auf die Torheit zu
verfertigen.


»Eine schöne Muse, die dir
solches eingab!« wirst du sagen. Nun, vor allem danke ich die Idee
deinem Namen Morus, der dem Namen der Moria geradeso ähnlich ist,
wie du selbst ihrem Wesen unähnlich; man kann aber – darüber ist
alles sich einig – unähnlicher gar nicht sein. Und dann glaubte
ich, ein solches Spiel der Phantasie werde besonders dir gefallen;
denn ein Scherz wie dieser – er ist, will ich hoffen, weder vulgär
noch überall witzlos –, machte dir stets großen Spaß, und ohnehin
schaust du das menschliche Treiben mit den Augen eines Demokrit an,
nur daß du bei allem scharfen Verstand, der dich weit von den
landläufigen Ansichten wegführt, zugleich der umgänglichste,
gemütlichste Mensch bist, der doch wieder mit allen auf alles
einzugehen vermag und liebt.


So wird dir denn diese
kleine Stilübung als Andenken an deinen Studienfreund nicht
unwillkommen sein. Du wirst aber auch deine Hand über sie halten,
denn dir ist sie gewidmet und dir gehört sie jetzt, nicht mir. Es
werden sich nämlich wohl bald Kritikaster finden, die dem kleinen
Ding nachreden, es sei teils zu wenig ernst und schicke sich nicht
für einen Theologen, teils sei es zu boshaft und widerspreche dem
Gebot christlicher Milde; den Ton der alten Komödie oder eines
neuen Lukian höre man daraus, und nichts sei vor meiner bösen Zunge
sicher.


Allein, wer das Thema zu
wenig ernst, zu spielerisch findet, möge beachten, daß ich nicht
der erste bin, der solche Wege geht: berühmte Autoritäten haben
schon längst dasselbe getan. Vor vielen Menschenaltern sang so
Homer vom Froschmäuslerkrieg, schrieb Virgil von der Schnake, vom
Kräuterkloß, und Ovid vom Nußbaum; den Menschenschlächter Busiris
feierten Polykrates und Isokrates; das Unrecht verherrlichte
Glaukon, den Thersites und das Fieber Favorin; die Kahlköpfigkeit
pries Synesius, die Fliege und den Parasiten Lukian; nicht ernst
meinte Seneca seine Apotheose des Claudius und Plutarch das
Gespräch zwischen Gryllus und Odysseus; ein Esel ist der Held im
Roman des Apulejus, und für das Schwein Grunnius Corocotta setzte
ein Unbekannter ein Testament auf, das auch der hl. Hieronymus
erwähnt. So mögen sich denn meine gestrengen Richter bloß
vorstellen, ich hätte, statt meine Feder spazieren zu lassen, zum
Vergnügen eine Partie Schach gespielt oder ein Rittchen auf dem
Besenstiel gewagt. Es wäre doch höchst ungerecht, jedem Beruf seine
Erholung im Spiele zu gönnen, nur nicht dem wissenschaftlich
Tätigen, selbst dann nicht, wenn dieses Spiel auf ernste Gedanken
führt und ein spaßhafter Stoff so behandelt wird, daß jeder Leser,
der nicht auf den Kopf gefallen ist, daraus erheblich mehr Gewinn
zieht als aus den langweilig-feierlichen Betrachtungen gewisser
Schriftsteller, von denen der eine in mühselig zusammengestoppelter
Rede die Rhetorik oder die Philosophie preist, der andere einem
Fürsten lobhudelt, der dritte den Türkenkrieg predigt, der vierte
die Zukunft kündet, der fünfte neue Probleme zum Streit um des
Kaisers Bart ausklügelt. Ernstes ins Lächerliche ziehen, ist
freilich plump; nichts aber ist feiner, als Lächerliches so
gestalten, daß nichts weniger als Lächerliches herausschaut. Ob
dies mir gelang, mögen andere entscheiden; doch wenn nicht
Selbstgefälligkeit mich narrt, darf ich wohl sagen: der Torheit
galt mein Hymnus, aber ganz töricht ist er nicht.


Auf den Vorwurf der Bosheit
wäre zu erwidern, daß man dem Witz noch stets erlaubt hat, sich
ungestraft über das Treiben der Leute lustig zu machen, solange er
nicht anfängt, Gift und Galle zu spritzen. Um so stärker überrascht
mich die Empfindlichkeit der modernen Ohren, die nichts mehr
ertragen außer hochtrabenden Titulaturen, oder jene verkehrte
Pietät, die schneller die gröbste Lästerung Christi verzeiht, als
das feinste Tröpfchen Spott, das einen Prälaten oder Fürsten
trifft, zumal in Sachen Finanzen. Wer aber als Kritiker
menschlichen Lebens keinen einzigen Namen nennt, ist der nun
wirklich ein Ehrabschneider und nicht eher ein Lehrer und Erzieher?
Und in wieviel Gestalten bin ich nicht selber mein Opfer? Wer
ferner jeden Typus an die Reihe nimmt, zeigt damit, daß der Hieb
nicht einem bestimmten Menschen gilt, sondern den Untugenden
allgemein. Schreit also einer, er fühle sich getroffen, so verrät
er nur ein schlechtes Gewissen oder Angst. Ganz andere Freiheiten,
ja Frechheiten erlaubte sich Hieronymus, und oft waren ihm auch
Namen nicht heilig. Ich aber vermied alles Persönliche und mäßigte
den Ausdruck so, daß jeder verständige Leser merkt, wieviel mehr
ich unterhalten als wehtun wollte; nirgends rührte ich jenen
dunkeln Bodensatz des Lasters auf wie Juvenal, und absichtlich nahm
ich eher das Lächerliche als das Häßliche vor. Wen auch das nicht
beruhigt, der sage sich zumindest, es sei schön, von der Torheit
Schelte zu kriegen; ließ ich die auftreten, so mußte sie eben
sprechen, wie es zur Rolle paßt.


Doch all das weißt du
besser als ich, denn ein so glänzender Anwalt versteht auch eine
Sache, die nicht am besten steht, aufs beste zu vertreten. So leb
denn wohl, beredter Morus, und verteidige klug deine Moria.


Geschrieben auf dem Lande, am 9. Juni
[1511].
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Das Lob der
Torheit

Eine Stilübung des Erasmus von
Rotterdam

Die Torheit tritt auf und
spricht:


Mögen die Menschen in aller Welt von
mir sagen, was sie wollen – weiß ich doch, wie übel von der Torheit
auch die ärgsten Toren reden –, es bleibt dabei: mir, ja mir allein
und meiner Kraft haben es Götter und Menschen zu danken, wenn sie
heiter und frohgemut sind. Das beweist ihr selber schon zur Genüge;
denn sowie ich vor eure große Gemeinde trat, ging augenblicklich
über jedes Gesicht ein ganz ungewöhnlicher, überraschender Schein,
munter schnellten die Köpfe empor, und ein so ungehemmtes helles
Gelächter schallte mir entgegen, daß mich wahrhaftig deucht, es sei
euch allen, die ich von nah und fern versammelt sehe, homerischer
Götterwein, gewürzt mit Vergißdasleid, zu Kopfe gestiegen, und
saßet doch vorher so bedrückt und verängstigt da, als kämet ihr
eben aus des Trophonius Höhle. Aber, wie es allemal der Welt im
Frühling geht – sobald die Sonne ihr schönes goldenes Antlitz der
Erde wieder enthüllt oder nach dem bösen Winter der neue Lenz mit
schmeichelndem Zephyr die Fluren fächelt, steht über Nacht die
ganze Natur in neuem Gewande, in neuen Farben, in neuer Jugend da
–, so hat sich im Nu, sobald ich mich blicken ließ, euer ganzes
Wesen verwandelt, und was gewiegte Redner mit einer langen und
wohlstudierten Ansprache kaum zustande bringen – ich meine, die
schlimmen Sorgen verscheuchen –, ist mir mit dem ersten Schritt vor
euch hin gelungen.
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Warum ich aber heute in dieser
ungewöhnlichen Tracht auftrete, sollt ihr sofort vernehmen, falls
ihr geruht, mir euer Ohr zu leihen – aber bitte nicht das, womit
ihr euch einen frommen Prediger anhört, sondern das andere, das ihr
so munter spitzt, sobald ein Marktschreier, ein Hanswurst oder ein
Narr in der Schellenkappe seine Witze reißt. Es kam mich nämlich
die Lust an, vor euch für ein Stündchen den Sophisten zu spielen –
nicht einen von den modernen, die auf den hohen Schulen die
Gelbschnäbel mit verzwicktem Unsinn stopfen und zu mehr als
weibermäßiger Ausdauer im Zanken abrichten – behüte! Ich halte mich
an das Beispiel jener Alten, die von dem anrüchigen Titel »der
Weise« nichts wissen wollen und sich bescheiden nur Freunde der
Weisheit, Sophisten, nannten. Und da sie nichts lieber taten, als
auf Götter und Helden Lobreden halten, so werdet auch ihr eine
Lobrede hören; nur gilt sie nicht Herkules und nicht Solon, sondern
mir selbst, der Torheit. Ich pfeife nämlich auf jene Weisen, die es
gleich bodenlose Dummheit und Unverschämtheit heißen, sobald sich
einer selbst lobt. Sei es so dumm, wie sie wollten – wenn sie nur
einräumen, es stehe mir gut. Was stimmte nun schöner zusammen, als
wenn die Torheit selbst ihren Ruhm ausposaunt und selbst ihr
Loblied singt? Denn wer vermöchte mich besser zu geben als ich mich
selbst? Der müßte mich schon genauer kennen als ich. Ohnehin will
mir das viel passender vorkommen, als was die vornehmen und weisen
Herren insgemein tun. Die pflegen in einer Art Scham, die das
Gegenteil ist, sich einen katzbuckelnden Redekünstler oder
phrasendreschenden Poeten zu bestellen und zahlen ihm Honorar, um
aus seinem Munde ihr Lob sich anzuhören, will heißen, eine Lüge
dicker als die andere; dabei spreizt sich unser schamhafter Mann
wie ein Pfau, und mächtig schwillt ihm der Kamm, wenn der
ausgeschämte Lobhudler ihn, den Wicht, einem Gott vergleicht, wenn
er ihn preist als vollendetes Muster einer jeden Tugend –
himmelweit weiß sich jener selbst davon entfernt –, wenn er die
Krähe mit fremden Federn aufputzt, den Mohren weißwäscht, aus einer
Mücke einen Elefanten macht. Und schließlich: ich halte es mit dem
Sprichwort, das da sagt: »Lobe dich ruhig selbst, wenn es kein
anderer für dich tun will.« Freilich muß ich dabei sagen, daß die
Undankbarkeit – oder ist es Faulheit? der Menschen mich befremdet.
Denn alle machen mir eifrig den Hof und sonnen sich gern in meiner
Gnade, aber unter so vielen Generationen ist nicht einer gewesen,
der mit dankbaren Worten der Torheit ein Kränzchen gewunden hätte.
Dagegen ein Busiris, ein Phalaris, das Fieber, die Mücken, der
Haarschwund und dergleichen Plagen fanden genug Leute, die sich das
Öl und den Schlaf nicht reuen ließen, bis die Lobrede
feingedrechselt neben der ausgebrannten Lampe lag.


Was ihr von mir zu hören bekommt,
ist allerdings bloß eine richtige Stegreifrede, kunstlos, doch
ehrlich. Und meint mir nicht, das sei nach Rednermanier gelogen,
nur um mein Genie recht leuchten zu lassen. Ihr kennt das ja: rückt
einer auf mit einer Rede, über der er dreißig Jahre gebrütet hat –
oft ist sie auch gestohlen –, so schwört er euch, er habe sie in
drei Tagen wie spielend hingeschrieben oder gar diktiert. O nein –
ich liebte es von jeher, alles zu sagen, was mir Dummes just auf
die Zunge kommt. Nur erwartet nicht, daß ich mich nach der
Schablone der gewöhnlichen Redner definiere oder gar disponiere.
Ein übler Anfang wäre beides; denn eine Kraft, die in der ganzen
Welt wirkt, läßt sich in keine Formel bannen, und eine Gottheit
zerstückelt man nicht, zu deren Verehrung sich alle Kreatur
zusammenfindet. Was sollte auch eine Definition? Sie würde euch nur
einen Umriß, ein blutleeres Schattenbild zeigen, und habt mich doch
da in aller Leibhaftigkeit vor euern Augen und seht in eigener
Person die wahre Geberin aller Gaben, das Wesen, das jedes Volk in
seiner Sprache die Torheit heißt.


Doch wozu das noch sagen? Auf meinem
Gesicht steht deutlich genug zu lesen, wer ich bin; und sollte
einer behaupten, ich sei Minerva oder die weise Sophia, so lehrt
ein Blick in meine Augen, daß er lügt, selbst wenn mir die Sprache
fehlte, der ehrlichste Spiegel der Seele. Von Schminke weiß ich
nichts, nichts spricht mein Mund, als was ich denke, und vom
Scheitel bis zur Sohle bin ich echt. Drum können auch die mich
nicht verleugnen, die mit Bedacht sich von der Weisheit Maske und
Titel borgen und darin stolzieren wie der Affe im Purpur und der
Esel in der Löwenhaut: trotz aller Verstellung gucken irgendwo die
Eselsohren heraus. Eine undankbare Gesellschaft! Wenn irgendjemand,
so gehören sie zu meiner Fahne; sie aber schämen sich vor den
Leuten meines Namens und werfen ihn allerorts dem an den Kopf, den
sie beschimpfen wollen. Da sie nun faktisch Idioten sind, sich aber
als Philosophen aufspielen, dürften wir sie nicht Idiotosophen
taufen? Ich gedenke es nämlich auch in den Fremdwörtern den
modernen Stilisten gleichzutun, denen es ein himmlisches Vergnügen
macht, wie ein Blutegel zwei Zungen zu weisen, und die ein
Meisterwerk zu vollbringen meinen, wenn sie in ihr Latein alle
Augenblicke eine griechische Vokabel wie einen bunten Stickfaden
einflechten, auch wo sie nicht hinpaßt; und fehlt ihnen ein
Fremdwort, so graben sie aus schimmligen Folianten ein paar
veraltete Wörter aus und hoffen, damit dem Leser etwas vorzumachen:
wer sie versteht, soll sich nur ungeniert etwas einbilden, und wer
sie nicht versteht, soll um so besser vom Schreiber denken, je
schlechter er ihn versteht; ist es doch eine besondere Liebhaberei
meiner Leute, vor dem Fremdesten sich am tiefsten zu verbeugen. Wer
mehr auf sich hält, muß zumindest verständnisvoll nicken und
klatschen und wie der Esel mit den Ohren wackeln, damit man meint,
er sei durchaus auf der Höhe. Doch lassen wir das – zurück zum
Thema!


Meinen Namen also wüßtet ihr, meine
– ja, wie soll ich euch titulieren? Sagen wir einfach Meistertoren;
denn hätte eine höhere Weihe Göttin Torheit an ihre Bekenner zu
vergeben? Aber weil nicht eben viele von meiner Herkunft etwas
wissen, so versuche ich nun, davon zu erzählen – die Musen seien
mir gnädig.
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Mein Vater ist nicht das Chaos, nicht der Orkus, nicht Saturn, nicht Iapetus oder ein anderer abgedankter und vermoderter Gott, sondern Plutos, der Reichtum in Person.
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